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îlli f£olontfï in
S3on griebr. i

1.

gn 5ßort SCmelia (^ortugiefijcÈ)=£)ftafriïa)
gibt eê ïeine potelé, unb itf) muffte narî) meiner
2ln!unft bie ©aftfreunbfchaft eitteê fiier anfäf»
figen Sdjtoeigerê in SInfprud) nehmen, ber bie

Äongeffion bon jdftoargem Ipolg ertoorBen ï)at
unb am lifer beê Dgeanê ein groffeê unb mo=
bern geBauteê $auê Befiigt. Ipier, in biefem
ibt|ïïifd)en SBinïel, fanb id) Qeit genug, midi mit
ben örtlichen Serhältniffen genau bertraut gu
matten, ©rftaunlid) ift eê, baff in biefem frudft»
Baren Sanbe, baê gtoölfmal fo gtoff ift toie baê
SJiutterlanb Portugal, unb baê für ®oIonifa=
tionêgtoede feiten gut geeignet ift, nur 18 000
SBeiffe leBen, bie ein toirflid) parabiefifd)eê ©a»
fein führen. §ïn ber Spitge ber Sertoaltung
fteîjt ber ©eneraI=@oubetneut, Beraten bon 17

3ïegierungêntitgliebern. ®ie toidftigften Ipan»
belêpunïte finb: DJtogamBique, Sofala, Seira
unb ißort -SCntelia, unb t)ier liegen audi bie

hauptfäd)Iid)ften gaïtoreien in einem llmïreife
bon 160 Kilometer berftreut.

gn SOÎogamBique tjerrfi^t, im ©egenfaig gum
toeftlidjen SIfrifa, eine erftaunlidj erträgliche
Semperatur. Ilm bie iMttagêgeit finb mei»

ftenê 30 Biê 32 ©tab ©elfiuê, unb bor ber
3îegenpetiobe, toentt bie Srodenpeit ben $ötje=
punît erreicht hat, fteigt bie ipiige auf 38 ©rab
©elfiuê. ©aê mirEt feïjr ermübenb, bod) 26 Biê
28 ©rab finb leidjt gu ertragen, ©ang unBe»

ïannt finb fiier bagegen Semperaturen bon 50
©rab ©elfiuê unb barüBer, toie in SBeftafriîa,
too bie Sonnenglut unerträglich auf HJtenfdien
unb Sieren Iaftet unb fie gu bermd)ten brolft.
2ïud) an ben tjeiffeften Sagen toept I)ier ein
leidjter Süboftpaffat, ber erft mit ber Sonne
berfditoinbet, unb mit beut SlnBtud) ber ©un»
ïelBjeit feigt ein ftarïer SBinb boni Sfteete ein.
®ie Stacht ift oft ïûîjl, unb toenn baê Spermo»
meter bor bem SJtorgentau Biê auf 12 ©rab
fällt, toärmen fiep bie Sîeger an großen Sager»
feuern. ©iefeê Bjerxlic^e SSetter pält faft neun
Monate an, unb nur brei Biê bier Monate im
gapt giBt eê Segen, richtiger gefagt, ungeheure
©üffe, berBunben mit einem gerabegu fcpted»
licpen ©etoitter. 3IBer baê alleê bauert jebeê»
mal ïaum gtoei Biê brei Stunben, unb bann
forint toieber bie Sonne.

Salb teilte mir mein ©aftgeBer mit, baff er
her 21uto eine ©efcpâftêreife nach Mualia unter»

Jftogambtqtte.
£Fte£»BacE).

nehmen müffe, 800 Kilometer bon 5ßm:t SImelia
entfernt, unb ich Wtoff mid) ihm gerne an. ©r
hatte bort eine umfangteiipe 5ßflangung bon
3ïiginuê=Sopnen unb einer Befonberen 3lrt ber
Slgabe, bie nad) fünf Sahnen eine ftarïe gafet
gibt. Man fertigt Statten barauê an, bie unter
bem bauten ,,®oïoê" »Säufer Be'fannt finb. ©et
.£>anbelêpreiê für eine Sonne biefer gafern Be=

trägt 32 ißfunb, toäptenb fic^) bie SelBftïofteu
auf ettoa 18 Sßfunb Belaufen.

©er 9Beg inê gnnete beê Sanbeê führte über
enbloê fcpeinenbe, troftIoê=ôbe Steppen. Sadj
ettoa 150 Kilometer lieffen toir bie legten gaï»
töteten hinter unê unb fomit bie legten menfd)»
lichen Sepaufungen, too toir oft einïehrten unb
fteiê freunblicpe Slufnapme fanben. Édeê toar
mir neu unb ftaunenêtoert, — bie tropifdje
glora, bie Sitten unb ©ebtäucpe unb bor ädern
bie ®üdje, bie auch nicht bie entferntefte Spn»
lidj'feit mit beutfcfjen Speifen auftoeift. Man
Bann fagen, bie Seget effen BucpftäBIicp ndeê,
unb bie Sluêtoapl ift gehnmal gröffer alê in
©uropa. ©aê Sihönfte finb gtoeifelloê bie

griidjte, bon betten eê 1)^^ ungaplige Slrteit
unb Sorten gibt unb bie, fotoopl an ©röffe
toie auch ^n ©efdjatad, ade unfere europäifd)ett
bei toeitem übertreffen.

©ann nahmen mich toieber bie ©inbrüde ber

gahrt gefangen. 21m SBege erhoben fith mäch»

tige, gpïluêartig geformte SlffenBrotBäume, bie

ad)t Monate int gapre ohne Slättertoer! finb.
2Bir mußten bie gahrt ofi ftunbenlang unter»
Brechen, ba ftedentoeife baê auêgetrodnete unb
berborrte ©raê Brannte, ©aê ift in biefer
©egenb ïein felteneê ©reigniê, Befonberê ïurg
bor bem ©infeigen ber Slieberfchläge, toenn bie
tpiige ihren ^ofiepunït erreicht h<*t. $ie unb
ba erhoBen fid) bie glammen gu breifac^er
Sftenfchengröffe, unb bie ©lut toar toie im Sad»
ofen. ©ê tourbe fdjtoer gu atmen, unb bie Stugen
fihmergten. ©ie Sonnenftraplen gitterten im
3ïaud), unb fummenb unb pfeifenb berBreitete
baê geuer Sob unb SSerberBen, eine graue
Sdjicht bon §Ifd)e hinter ftth laffenb. Sîur bie

großen Säume tourben fonberBarertoeife burch
ben SteppenBranb faft gar nid)t in SJtitleiben»

fdjaft gegogen. Sie ft^ienen fc^on Iängft ber»
irodnet unb berborrt, unb boct) toar noih SeBen

in ihnen, ^almen ïommen hiet nicfjt bor unb
fie finb in Sßortugiefift^=Oftafriïa überhaupt
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Als Kolonist in
Von Friedr. l

I,

In Port Amelia (Portugiesisch-Ostafrika)
gibt es keine Hotels, und ich mußte nach meiner
Ankunft die Gastfreundschaft eines hier ansäs-

sigen Schweizers in Anspruch nehmen, der die

Konzession von schwarzem Holz erworben hat
und am Ufer des Ozeans ein großes und mo-
dern gebautes Haus besitzt. Hier, in diesem
idyllischen Winkel, fand ich Zeit genug, mich mit
den örtlichen Verhältnissen genau vertraut zu
machen. Erstaunlich ist es, daß in diesem frucht-
baren Lande, das zwölfmal so groß ist wie das
Mutterland Portugal, und das für Kolonisa-
tionszwecke selten gut geeignet ist, nur 18 000
Weiße leben, die ein wirklich paradiesisches Da-
sein führen. An der Spitze der Verwaltung
steht der General-Gouverneur, beraten von 17

Regierungsmitgliedern. Die wichtigsten Han-
delspunkte find: Mozambique, Sofala, Beira
und Port Amelia, und hier liegen auch die

hauptsächlichsten Faktoreien in einem Umkreise
von 160 Kilometer verstreut.

In Mozambique herrscht, im Gegensatz zum
westlichen Afrika, eine erstaunlich erträgliche
Temperatur. Um die Mittagszeit sind mei-
stens 30 bis 32 Grad Celsius, und vor der
Regenperiode, wenn die Trockenheit den Höhe-
Punkt erreicht hat, steigt die Hitze auf 38 Grad
Celsius. Das wirkt sehr ermüdend, doch 26 bis
28 Grad sind leicht zu ertragen. Ganz unbe-
kannt sind hier dagegen Temperaturen von 50
Grad Celsius und darüber, wie in Westafrika,
wo die Sonnenglut unerträglich auf Menschen
und Tieren lastet und sie zu vernichten droht.
Auch an den heißesten Tagen weht hier ein
leichter Südostpassat, der erst mit der Sonne
verschwindet, und mit dem Anbruch der Dun-
kelheit setzt ein starker Wind vom Meere ein.
Die Nacht ist oft kühl, und wenn das Thermo-
meter vor dem Morgentau bis auf 12 Grad
fällt, wärmen sich die Neger an großen Lager-
feuern. Dieses herrliche Wetter hält fast neun
Monate an, und nur drei bis vier Monate im
Jahr gibt es Regen, richtiger gesagt, ungeheure
Güsse, verbunden mit einem geradezu schreck-

lichen Gewitter. Aber das alles dauert jedes-
mal kaum zwei bis drei Stunden, und dann
scheint wieder die Sonne.

Bald teilte mir mein Gastgeber mit, daß er
Per Auto eine Geschäftsreise nach Mualia unter-

Mozambique.
H. Rehbach.

nehmen müsse, 800 Kilometer von Port Amelia
entfernt, und ich schloß mich ihm gerne an. Er
hatte dort eine umfangreiche Pflanzung von
Rizinus-Bohnen und einer besonderen Art der
Agave, die nach fünf Jahren eine starke Faser
gibt. Man fertigt Matten daraus an, die unter
dem Namen „Kokos"-Läufer bekannt sind. Der
Handelspreis für eine Tonne dieser Fasern be-

trägt 32 Pfund, während sich die Selbstkosten
aus etwa 18 Pfund belaufen.

Der Weg ins Innere des Landes führte über
endlos scheinende, trostlos-öde Steppen. Nach
etwa 150 Kilometer ließen wir die letzten Fak-
toreicn hinter uns und somit die letzten mensch-
lichen Behausungen, wo wir oft einkehrten und
stets freundliche Aufnahme fanden. Alles war
mir neu und staunenswert, — die tropische
Flora, die Sitten und Gebräuche und vor allem
die Küche, die auch nicht die entfernteste Ähn-
lichkeit mit deutschen Speisen aufweist. Man
kann sagen, die Neger essen buchstäblich alles,
und die Auswahl ist zehnmal größer als in
Europa. Das Schönste sind zweifellos die

Früchte, von denen es hier unzählige Arten
und Sorten gibt und die, sowohl an Größe
wie auch an Geschmack, alle unsere europäischen
bei weitem übertreffen.

Dann nahmen mich wieder die Eindrücke der

Fahrt gefangen. Am Wege erhoben sich mäch-

tige, zyklusartig geformte Affenbrotbäume, die

acht Monate im Jahre ohne Blätterwerk sind.
Wir mußten die Fahrt oft stundenlang unter-
brechen, da stellenweise das ausgetrocknete und
verdorrte Gras brannte. Das ist in dieser
Gegend kein seltenes Ereignis, besonders kurz
vor dem Einsetzen der Niederschläge, wenn die
Hitze ihren Höhepunkt erreicht hat. Hie und
da erhoben sich die Flammen zu dreifacher
Menschengröße, und die Glut war wie im Back-

ofen. Es wurde schwer zu atmen, und die Augen
schmerzten. Die Sonnenstrahlen zitterten im
Rauch, und summend und pfeifend verbreitete
das Feuer Tod und Verderben, eine graue
Schicht von Asche hinter sich lassend. Nur die

großen Bäume wurden sonderbarerweise durch
den Steppenbrand fast gar nicht in Mitleiden-
schaft gezogen. Sie schienen schon längst ver-
trocknet und verdorrt, und doch war noch Leben

in ihnen. Palmen kommen hier nicht vor und
sie sind in Portugiesisch-Ostafrika überhaupt
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feiten. Stur an ben lüften beg Dgeang gießen

fid) Plantagen bon Sbfogpalmen entlang, unb

auf ben Sagunen mädgft eine Slrt ban ißalmen,
aug beten malnufjgtofjen unb elfenbeinijjxrten
gtüdgten knöpfe gefdtjliffert mexben.

ttngäiglige Siete, ißögel unb gnfetten finben
Beim ©teppenbranb ben Sab, SBit fatgen gmei

Slniilopen in milbet fpaft bem geuet guftreben,
unb eine faft gmei Meter lange ißhttgonfflange
toanb fid) mit ferneren Skanbmunben fterbenb

am SBege. Slug bet gerne btang bet ©dgtei bet

©eiet unb bag $eulen bet ©fatale gu ung ïjer=

übet, ©inen etfdgtedenben Stnblid boten bie

©tolopenber, oft bon einem SSiertelmeter Sänge,
benen eg in ilgten ©dglupflödgetn gu tjeifj ge=

motbeit mar.
©ie ©trede bon Sßort Stmelia nadj Mualia

!ann mit bem Sluto untex giinftigen Umftän»
ben in gmei Sagen gutücEgelegt toerben, mit be=

fanben ung abet — burdg bie bieten llntetbte»
cfgungen unb SSefudge — fcfjon ben btitten Sag
untetmegg, unb auf bem halben SBege gum giel
überrafdgte ung fdgliefjlidg ein ©emitter, gdg

ïenne bie größten ©emitter in ©ibitien, im
Ural unb in ben Stlpen, abet fie laffen fid) audg

nidgt entfernt mit ben oftafriïanifdgen betglei»
cfien. Sie bulïanifdge .itrdft, bie fidg nun übet
unfj entlub, mar gemaltig unb gleidggeitig un»

augfptedglidg fdgön. Unter olgrenbetäubenbem
Stadien bampfte bie Suft in blauen geuet»

jaulen, unb mit bem anlgaltenben Stollen beg

©onnetg umfingen ung SBeïïen îjei^er ßuft.
SSot ben gitternben f)immlif^en glammen
tonnte man fidg nidgt retten, nitgenbg ^inflüd)=
ten, teinen llntexfchlupf finben, unb bie 33Iiige

burdgbolgtten, gu ipunbetten in bet ©etunbe,
bie Ijei^e Sltmofplgäte. ©ie tangten um ung

herum, unb idg fat) teine ©tenge mehr gmifcEjett

Rimmel unb ©tbe, — mir tjingen an einem

mingigen gaben auf biefer blauen, fonberbaren
SBelt. Stidgtig unb tiein in unfeter Sltmfelig»
teit, ftanben mir neben bem Sluto, bom Stegen

übergoffen, unb bag SBaffet ftieg immer tjötjer
an unferen Seinen hinauf. Man muf ein gto»
fjet Sinter fein, um biefeg Statutphänomen
gebü'tjrenb fdgilbern gu tonnen.

lXnb bann, gang plöfdidg, hörte bag atleg auf,
unb eg tarn eine buntle, gang fdgmatge Stadgt.

Sangfam feijte fidg bag Sluto in Semegung.
©ag ftaxte Sicht ber Samten leuchtete gefpen»

ftifch in bie gerne. 2ßot)I eine Siertelftunbe
motten mit fo gefahren fein, bag ftettenmeife

redit tiefe SBaffet mütjebott überquetenb, ba

Äolonift in SftogamBique.

änberte fid) abetmalg bag Silb. ttngäiglige
©terndgen etfclgienen am Rimmel, unb fie mut»
ben immer großer unb leuchteten immer ^ellex.
©leidggeitig beöedte fid) ber Stoben mit Mptia»
ben bon ©rbläufern, bie burdg Slugfdgeiben bon

©rüfenfaft fo intenfib leudgteit, baff man babei
bag Qifferblatt ber Xt^r feigen tarnt, Stimmt
man aber fold) ein Sßütmdgen in bie $anb, fo
leudgten bie ginger mehrere Minuten über unb
über in magifdgem, gtünlidg=glühenbem ©lange.

Siel ©dgönlgeit, aber aud) gtojje ©efatjr,
bringt ber tropijdge Stegen mit fid). Stadg bem

erften Stiebetfdglag etfdgeinen groffe, fliegenbe
Sermiten. Sor itjnen gibt eg teine Stellung,
unb bie auf ber Sertaffe brennenbe Sarnpe er»

lifdgt nach menigen Minuten, bon einer biden

©dgidgt buntler gnfetten bebectt, ©ie finb aber

einet ber beften eintieimifdien Sederbiffen. ©ie
Steger entgünben gtojje Raufen bon langfam
brennenbem ©rag, unb bie Sermiten fallen,
fid) bie glügel betbrennenb, rnaffenmeife gu

ihren güjjen. gn Dlibenöl braun gebraten,

hatten fie tatfächlid) einen aufeergemöhnlid) gu»

ten ©ef(hntad.
Sllg meiiere üble golge beg Stegeng, tried)t

aug allen fohlen, ©halten unb Sodjetn aller»

lei unreine! ©etier herbor, bag man fonft fei»

ten gu jetjen betommt. ©ehörnte gröfdie hüpfen
umtger, ©dglangen aïïet Strien unb ©rö^en
minben fiih gmifchen ben ©teinen, Saranteln
unb ©torpione, an ©iftigteit bei meitern ge=

fährlicher alg in Kamerun, jagen nach Seute.
©g gibt hier fchmarge, fchinuhig=graue unb röt»

liehe ©torpione, oft big gu 20 gentimeter Sänge,
unb eg fommt oft bor, baff fie in menfdjliche

Setjaufungen einbringen, mo fie fi<h in Möbeln,
Stetten, ©chupen ufm, eine gufludjt fuchen. gh^
Sih braucht nicht immer löblich 8** lein, aber

faft ftetg hat er fötpetliche ©ebredgen unb lang»

fameg ©iedgtum gut golge.
Stm nächften Morgen hat fith bie öbe unb

berbrannte ©teppe gänglich beränberi. SBit fut)=

ren über gelber boller Slumen, bie einen be=

täubenben ©uft berbreiteten. Saufenbe bon

©djmetterlingen fchmirrten umher, manche fo

gtojj mie Steine SSögel unb in fo berfchiebenen

garben, bie felbft ber plgantafiebotlfte SJialet

ïaum auf feiner galette herborbtingen Jönnte.

SBie burch einen gauberfptuch erfc^Iofe fich bor

unferen Stugen ein mätchenlgafteg Steich. geh

fah buchftäblich bag ©rag machfen, — bie fei»

teuften ©pibeen, biel hübfeher alg unfere euro»

päifchen, gto^e Silien mit roten Streifen, gmie»
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selten. Nur an den Küsten des Ozeans ziehen
sich Plantagen von Kokospalmen entlang, und
aus den Lagunen wächst eine Art von Palmen,
aus deren walnußgroßen und elfenbeinharten
Früchten Knöpfe geschlissen werden.

Unzählige Tiere, Vögel und Insekten finden
beim Steppenbrand den Tod. Wir sahen zwei

Antilopen in wilder Hast dem Feuer zustreben,
und eine fast zwei Meter lange Pythonschlange
wand sich mit schweren Brandwunden sterbend

am Wege. Aus der Ferne drang der Schrei der

Geier und das Heulen der Schakale zu uns her-
über. Einen erschreckenden Anblick boten die

Skolopender, oft von einem Viertelmeter Länge,
denen es in ihren Schlupflöchern zu heiß ge-

worden war.
Die Strecke von Port Amelia nach Mualia

kann mit dem Auto unter günstigen Umstän-
den in zwei Tagen zurückgelegt werden, wir be-

fanden uns aber — durch die vielen Unterbre-
chungen und Besuche — schon den dritten Tag
unterwegs, und auf dem halben Wege zum Ziel
überraschte uns schließlich ein Gewitter. Ich
kenne die größten Gewitter in Sibirien, im
Ural und in den Alpen, aber sie lassen sich auch

nicht entfernt mit den ostafrikanischen verglei-
chen. Die vulkanische Kraft, die sich nun über

uns entlud, war gewaltig und gleichzeitig un-
aussprechlich schön. Unter ohrenbetäubendem
Krachen dampfte die Luft in blauen Feuer-
säulen, und mit dem anhaltenden Rollen des

Donners umfingen uns Wellen heißer Luft.
Vor den zitternden himmlischen Flammen
konnte man sich nicht retten, nirgends hinflüch-
ten, keinen Unterschlupf finden, und die Blitze
durchbohrten, zu Hunderten in der Sekunde,

die heiße Atmosphäre. Sie tanzten um uns
herum, und ich sah keine Grenze mehr zwischen

Himmel und Erde, — wir hingen an einem

winzigen Faden auf dieser blauen, sonderbaren
Welt. Nichtig und klein in unserer Armselig-
keit, standen wir neben dem Auto, vom Regen

Übergossen, und das Wasser stieg immer höher

an unseren Beinen hinauf. Man muß ein gro-
ßer Dichter sein, um dieses Naturphänomen
gebührend schildern zu können.

Und dann, ganz plötzlich, hörte das alles auf,
und es kam eine dunkle, ganz schwarze Nacht.

Langsam setzte sich das Auto in Bewegung.
Das starke Licht der Lampen leuchtete gespen-

ftisch in die Ferne. Wohl eine Viertelstunde
mochten wir so gefahren sein, das stellenweise

recht tiefe Wasser mühevoll überquerend, da

Kolonist in Mozambique.

änderte sich abermals das Bild. Unzählige
Sternchen erschienen am Himmel, und sie wur-
den immer größer und leuchteten immer Heller.

Gleichzeitig beveckte sich der Boden mit Myria-
den von Erdläufern, die durch Ausscheiden von
Drüsensaft so intensiv leuchten, daß man dabei
das Zifferblatt der Uhr sehen kann. Nimmt
man aber solch ein Würmchen in die Hand, so

leuchten die Finger mehrere Minuten über und
über in magischem, grünlich-glühendem Glänze.

Viel Schönheit, aber auch große Gefahr,
bringt der tropische Regen mit sich. Nach dem

ersten Niederschlag erscheinen große, fliegende
Termiten. Vor ihnen gibt es keine Rettung,
und die auf der Terrasse brennende Lampe er-
lischt nach wenigen Minuten, von einer dicken

Schicht dunkler Insekten bedeckt. Sie sind aber

einer der besten einheimischen Leckerbissen. Die
Neger entzünden große Haufen von langsam
brennendem Gras, und die Termiten fallen,
sich die Flügel verbrennend, massenweise zu

ihren Füßen. In Olivenöl braun gebraten,

hatten sie tatsächlich einen außergewöhnlich gu-
ten Geschmack.

Als weitere üble Folge des Regens, kriecht

aus allen Höhlen, Spalten und Lüchern aller-
lei unreines Getier hervor, das man sonst sel-

ten zu sehen bekommt. Gehörnte Frösche hüpfen

umher, Schlangen aller Arten und Größen
winden sich zwischen den Steinen, Taranteln
und Skorpione, an Giftigkeit bei weitem ge-

fährlicher als in Kamerun, jagen nach Beute.
Es gibt hier schwarze, schmutzig-graue und röt-
liche Skorpione, oft bis zu 20 Zentimeter Länge,
und es kommt oft vor, daß sie in menschliche

Behausungen eindringen, wo sie sich in Möbeln,
Betten, Schuhen usw. eine Zuflucht suchen. Ihr
Biß braucht nicht immer tödlich zu sein, aber

fast stets hat er körperliche Gebrechen und lang-
fames Siechtum zur Folge.

Am nächsten Morgen hat sich die öde und

verbrannte Steppe gänzlich verändert. Wir fuh-

ren über Felder voller Blumen, die einen be-

täubenden Duft verbreiteten. Tausende von

Schmetterlingen schwirrten umher, manche so

groß wie kleine Vögel und in so verschiedenen

Farben, die selbst der phantasievollste Maler
kaum auf seiner Palette hervorbringen könnte.

Wie durch einen Zauberspruch erschloß sich vor
unseren Augen ein märchenhaftes Reich. Ich
sah buchstäblich das Gras wachsen, — die sel-

tensten Orchideen, viel hübscher als unsere euro-

päischen, große Lilien mit roten Streifen, Zwie-
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belgetoädffe, bie mix gäriglid^ unbefannt toaxen,
[djoffen ofne (Stiel unb SSIätter aug ber ©xbe

feiOoi. Semexfengtoext erfc^ienert mix SJtimo«

fen, bexert gelbe ®ügeld)en im Innern bex SSIüte
bie ©xöffe einex Sßalnufg exxeidjten. ©ie îatjlen
Säume bebecüen fic^ in îuxgeftei 3eit mit ben
entgüdenbften Sliiten. llnextiäglid) [tax! urtb
bexaufdfenb bufteten bie Slüten beg

Saumeê, bex nacf) einem alten ©tauben bex

Segex ben Stenfdjen gef(£)afferx tjat.
©ann !am SJtualia in Sid)t. tpiex befinbet

lid) ein $ßoftamt, ein ®ianïenï)aug unb eine
!atI)oIifd)e SQüfftongfdjuIe. ©ie Heine Stabt oex«

[djtoanb faft in einex übexfd)»englid)en glitte
Don txofi[d)en ©etoädifen, unb nux bie für gang
©ftafxifa tfypifdfen !egelföxmigen ©äcfjex bex

@ingeborenent)ütten ïamen fiel unb ba gum
Soxfdjein. ©inen [aubexen unb fxeunblidjen
©inbxud mad)ten bie btütjenben Sexanba=,!päu«
[ex bex an Qaf)I nux gexingen meinen ©intoot)«
nex. ©ex fd)toeigexifd)e gaxmex führte mid) fo=
faxt gu bem tjiefigen ©oubexneur, einem et)e=

maligen Sed)tgantoalt aug Siffabon, bex mit
[einex Sanbgmännin öeifeiiatet ift. ©x [c^iien
übex un[exen Sefucf) [et)x exfxeut unb befatjt
[einem ©ienex, txoig rneineg heftigen Çprotefteê,
mein ©efäd aug bem Sluto gu folen. ©g toux«
ben mix gtoei fdföne Qimmex eingexäumt, unb
id) blieb ad)t ©age in bem $au[e biefeg geift«
xeiäjen ÜDianneg unb [einex lebengluftigen @at=
tin. ^iex bexfammelten fid) täglicf) in fxeunb«
fdjaftlidfem Sex!el)i bie angefefenften gaîtoiei«
befügex bex ©egenb, unb id) be[anb mid) fofoxt
im gentium itjxer neugiexigen, abex aucfj I)üfg=
beieiten Slufmexïfamîeit. Sitte SBeiffen bexbin«
bet tjiex, toie übextjaupt in [a[t alten Kolonien,
bie gugetjôxigïeit gui toeiffen Saffe, bie gemein«
[ame gxont gegen bie [axbige SBelt, unb biefeg,
[ogu[agen „bextoanbtfdjaftlidfe Seifältnig" läfft
[ie alle $inbexni[[e üexeint übextoinbeit.

©ie Sänbexeien an bex ©ifenbafnlinie [inb
natüxlid) für Stolonifationggtoede am geeignet«
[ten, abex ba Sortugiefi[cf)=£>ftafri!a lebiglid)
1500 Stitometex ©ifenbafn fat, [o be[timmt bag
©efef, baff bie[e Stxecfen, in getjn ^ilometex
Umfang, nux öon S°^tugie[en extooxben toex«
ben bitxfen, bag fjeif^t bie Segiexung exteitt bie
Äongeffion feinem gxemben. ©g [tet)t abex
jebem Soxtugiefen fxei, [einen ©xunb unb Sa«
ben an eine ^«beliebige anbexe S^'fon toeiter
gu bexfaufen..., toag auci) [et)x oft ge[ct)iet)t.
©ie Slbgxengung beg Sobeng !oftet ein Sfunb,
unb bie Sïongeffion 100 5ßfunb. ©ie

®otomft tn StiogamBtque. ii5
[umme abex if! gang geling, nadj beutfdiem
©etbe gixïa gtoei big bxei Pfennig pxo ffeftax.
©ex Segiiff „Sßad)t" ift tjiexbei eigentlid) toenig
gutxeffenb, benn jebex !ann mit [einem, auf
biefe StBeife „gefalteten" Soben madfen, toag
itjm beliebt, — itm bexîaufen, bexfdfenïen, bei«
ffänben ufto. — unb bie Sm^tga^Iung toixb
allgemein atg ©xunbfteuex aufgefaßt, ©ex ©e=

nexatgoubexneux in Soxengo SJtaxqueg ift be=

rectjtigt, big gu 5000 $e!tax Sanb an eine ein«

getne Senfan gu „bexfaäiten", baxübex finaug
entfctjeibet Siffaban. gn bex Sîeget toexben abex

nux big gu 2000 $e!tai extooxben, ba bei nodf
giöffeiem Sefiig gemafnlitfi bie nötigen SIxbeitg«
ïxâfte felgten. Sîac§ bex amtlichen SIbgxengung
beg Sobeng muf ein ©efuc^ um ©emäfxung
bex ^tmgeffion eingexei^t toexben, bag meifteng
1 Vs 6i§ 2 gafxe in ben Sangleien liegt, bocti

ingtoifdfen !ann man [einen Sefi^ antxeten, itjn
nai^ 3Bun[(^ bebauen unb befftangen, — man
geniest Sßriüitegien unb ftetjt untex bem Sdfutg
beg @e[e^eg.

II.
©ineg ©ageg tarn ein !atfoIi[^ex Si[($of in

Soit Stmetia an, um bie fiefige 3Jü[fion gu be=

fict)tigen. ©ie Sfciffion liegt [ieben Stitometex

entfernt, unb ba gexabe îein fa[[enbex Sßagen

gux Stelle toax, exbot ii^ mid), ben geiftlidfen
^exxn unb [ein ©efotge mit meinem Sluto t)in=

gufafxen. gn bex SKiffion leben öiex gxangig«
fanexmöndie, bie feit fünf gatjxen einen fcfitoe«

xen ^arnff gegen bag ^eibentum fütjxen. ©ex
aug bem Sanfibaxfc^en Sultanat fextibex«
gebxungene SKofammebanigmug ift gang unbe«

beutenb unb t)auft[äd)Iid) untex ben Stiabein
an bex Klüfte, in Soxengo SJtaxqueg unb So«

fata bexbxeitet. ©ie SOîaffe bex Segex abex I)at,
toie idi oft feftftetten ïonnte, infolge ifxex
äufexft fximitiüen ©en!= unb Sebengtoeife, ab«

[otut !ein Sexftänbnig füx Setigiofität. ^n bem

einfältigen, untex bex ©xofenfonne geboxenen
unb unenttoidetten ^ixn beg Segexg bextoixxen

fii^ bie ©xunb[äige biefex tjumanen c^xiftli^en
Seligion mit ben abfuxbeften [ogialen Segxif«
fen: bu bift mein Sxubex, alfo gebjöxt aui^ bein
©elb ung gemeinfam, unb bu tjanbelft gegen
bag d)iiftlid)e ©efeig, toenn bu eg mit mix nidjt
teilen toiflft, — unb ba toil beibe gleit^ finb,
baxfft bu mix nidftg befehlen, unb toenbeft bu
©etoalt an, fo muff id) mit noc£) gioffeiei @e=

toalt anttooxten.
©ag finb bie üblichen Seben, bie man ftetg

gu pxen beïommt, toenn man einen Segei
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belgewächse, die mir gänzlich unbekannt waren,
schössen ohne Stiel und Blätter aus der Erde
hervor. Bemerkenswert erschienen mir Mimo-
sen, deren gelbe Kiigelchen im Innern der Blüte
die Größe einer Walnuß erreichten. Die kahlen
Bäume bedeckten sich in kürzester Zeit mit den
entzückendsten Blüten. Unerträglich stark und
berauschend dufteten die Blüten des Papaja-
Baumes, der nach einem alten Glauben der
Neger den Menschen geschaffen hat.

Dann kam Mualia in Sicht. Hier befindet
sich ein Postamt, ein Krankenhaus und eine
katholische Missionsschule. Die kleine Stadt ver-
schwand fast in einer überschwenglichen Fülle
von tropischen Gewächsen, und nur die für ganz
Ostafrika typischen kegelförmigen Dächer der
Eingeborenenhütten kamen hier und da zum
Vorschein. Einen sauberen und freundlichen
Eindruck machten die blühenden Veranda-Häu-
ser der an Zahl nur geringen weißen Einwoh-
ner. Der schweizerische Farmer führte mich so-

fort zu dem hiesigen Gouverneur, einem ehe-
maligen Rechtsanwalt aus Lissabon, der mit
seiner Landsmännin verheiratet ist. Er schien
über unseren Besuch sehr erfreut und befahl
seinem Diener, trotz meines heftigen Protestes,
mein Gepäck aus dem Auto zu holen. Es wur-
den mir zwei schöne Zimmer eingeräumt, und
ich blieb acht Tage in dem Hause dieses geist-
reichen Mannes und seiner lebenslustigen Gat-
tin. Hier versammelten sich täglich in freund-
schaftlichem Verkehr die angesehensten Faktorei-
besitzer der Gegend, und ich befand mich sofort
im Zentrum ihrer neugierigen, aber auch hilfs-
bereiten Aufmerksamkeit. Alle Weißen verbin-
det hier, wie überhaupt in fast allen Kolonien,
die Zugehörigkeit zur weißen Rasse, die gemein-
same Front gegen die farbige Welt, und dieses,
sozusagen „verwandtschaftliche Verhältnis" läßt
sie alle Hindernisse vereint überwinden.

Die Ländereien an der Eisenbahnlinie sind
natürlich für Kolonisationszwecke am geeignet-
sten, aber da Portugiesisch-Ostafrika lediglich
1600 Kilometer Eisenbahn hat, so bestimmt das
Gesetz, daß diese Strecken, in zehn Kilometer
Umfang, nur von Portugiesen erworben wer-
den dürfen, das heißt die Regierung erteilt die
Konzession keinem Fremden. Es steht aber
jedem Portugiesen frei, seinen Grund und Bo-
den an eine x-beliebige andere Person weiter
zu verkaufen..., was auch sehr oft geschieht.
Die Abgrenzung des Bodens kostet ein Pfund,
und die Konzession 100 Pfund. Die Pacht-
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summe aber ist ganz gering, nach deutschem
Gelde zirka zwei bis drei Pfennig pro Hektar.
Der Begriff „Pacht" ist hierbei eigentlich wenig
zutreffend, denn jeder kann mit seinem, auf
diese Weise „gepachteten" Boden machen, was
ihm beliebt, — ihn verkaufen, verschenken, ver-
pfänden usw. — und die Pachtzahlung wird
allgemein als Grundsteuer aufgefaßt. Der Ge-
neralgouverneur in Lorenzo Marques ist be-

rechtigt, bis zu 5000 Hektar Land an eine ein-
zelne Person zu „verpachten", darüber hinaus
entscheidet Lissabon. In der Regel werden aber
nur bis zu 2000 Hektar erworben, da bei noch
größerem Besitz gewöhnlich die nötigen Arbeits-
kräfte fehlen. Nach der amtlichen Abgrenzung
des Bodens muß ein Gesuch um Gewährung
der Konzession eingereicht werden, das meistens
Isis bis 2 Jahre in den Kanzleien liegt, doch

inzwischen kann man seinen Besitz antreten, ihn
nach Wunsch bebauen und bepflanzen, — man
genießt Privilegien und steht unter dem Schutz
des Gesetzes.

II.

Eines Tages kam ein katholischer Bischof in
Port Amelia an, um die hiesige Mission zu be-

sichtigen. Die Mission liegt sieben Kilometer
entfernt, und da gerade kein passender Wagen

zur Stelle war, erbot ich mich, den geistlichen

Herrn und sein Gefolge mit meinem Auto hin-
zufahren. In der Mission leben vier Franzis-
kanermönche, die seit fünf Jahren einen schwe-

ren Kampf gegen das Heidentum führen. Der
aus dem Sansibarschen Sultanat herüber-
gedrungene Mohammedanismus ist ganz unbe-
deutend und hauptsächlich unter den Arabern
an der Küste, in Lorenzo Marques und So-
sala verbreitet. Die Masse der Neger aber hat,
wie ich oft feststellen konnte, infolge ihrer
äußerst primitiven Denk- und Lebensweise, ab-

solut kein Verständnis für Religiosität. In dem

einfältigen, unter der Tropensonne geborenen
und unentwickelten Hirn des Negers verwirren
sich die Grundsätze dieser humanen christlichen
Religion mit den absurdesten sozialen Begrif-
sen: du bist mein Bruder, also gehört auch dein
Geld uns gemeinsam, und du handelst gegen
das christliche Gesetz, wenn du es mit mir nicht
teilen willst, — und da wir beide gleich sind,

darfst du mir nichts befehlen, und wendest du
Gewalt an, so muß ich mit noch größerer Ge-

walt antworten.
Das sind die üblichen Reden, die man stets

zu hören bekommt, wenn man einen Neger
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Beim SieBftaßl ober Bei einem anbeten Set»
Brechen ertoißht unb gut Siebe ftedt. gilt ©e=

füßlSßumamtät ift man aBet hier burcßauS
meßt gu haben, unb rnidj, als ©uxoßäet, emfiöt»
ten tool)! gu Sinfang bie btatonifchen SStaß»

nahmen bet toeißen SJiadjtßaBex. Sodj fcßon
Balb faî) ici) bie Siottoenbigleit bet Ipärte im
bodften SSiaße ein. Set Sieget ift gang unglaub»
ließ faul unb langfam toie eine ©cßilbttöte.
©elbft für bie SetBeffetung feineS eigenen
ÄebenS unb feinet Siaßtung toid et nidjtS tun,
füt anbete abet fcßon gat nic£)t, unb er Begnügt
fid) mit einet ,!panbbod 3Sionial=2ButgeIn unb
einigen grämten. gubem ift ber Sieget mota»
lifcß bodlommen Bjaltloê unb ftießlt adeS, toaS

et fießt. ©r ift feige unb bemgufolge unauf»
tid)tig unb falfdj, überheblich unb htaßletifd),
unb eS ift in ißm audj nidjt bet ïleinfte gunle
Don SlnftanbSgefüßl unb ©erecßtigteitSfinn bot»
ßanben. ©S toäte audi böttig gtoedloS, bem
Sieget biefe begriffe berftünblicß gu machen,
unb gänglich aBfutb, ißn bem SBeißen gteic^=

fiellen gu tooden.
SefonbetS bie Sätigleit bet örtlichen ©teuer»

eingießet toat mit anfänglich fel)t unfhmßa»
ttjifcf). gßre ©raufamteit ift fhricßtoörtlich, unb
idj fat) oft auf meinen Steifen, toie bie Sieget,
Beim SotBeifaßten einet biefer SlmtSherfonen,
fidj fc^netC in einet SîeiEje aufftellten unb Bei

foIbatifdj=fttaffer Haltung bie ipänbe „an bie

Stoßt" legten; bie grauen aber tnienb in bie

§änbe llatfcßten als geicfjen E)öcf)ftet ©ßxfutdjt.
gft aber einet biefer Surften mit bem ©efeß
in Sïonflilt geraten, fo toitb et an einen 5ßfaßl
ober Saunt gebunben unb, gut 2IBfcBitecfung,
öffentlich fo lange mit einet Siilhferbheitfcße ge=

fäjlagen, Bis bie ©txiemen aufßlaßen unb bet
Stüden eine eingige Blutige SSiaffe ift. Sei Sieb»
ftäßlen trat getoößnlid) ein HeineS tunbeS
Srettcßen in Slltion, baS in bet SSiitte ein Sod)
tjatte, gum Sutdjlaffen bet Suft. ©et Set»
urteilte muffte bie .fpänbe in Stidjtung ber Stuft
auSgeftredt Bialtert, unb bet ©trafbodgießenbe,
ebenfalls ein flieget, fc^Iug melobifcß unb
gleichmäßig, abtoedjfelnb auf bie linïe unb auf
bie rechte ipanbfläcße. ®ie ßödjfte ©träfe befteßt
auS tjunbert ©djlägen, bodj baS toitb nur fei»
ten angetoanbt, ba fcßon Bei bem fünfgigften
©djlag bie hatte fdjtoatge $aut beS SiegetS auf»
blaßt.

SIBet troß biefer B)arteri unb auch ^t allet»
härteften ©trafen feßt eS ber Sieger fort, ftembe
Slnpflangungen finnloS gu bernidjten, bie teuer»

JMortift in HRo^arrtBique.

ften gnftrumente fchabenftoh lacßenb gu bemo»

lieten, unb adeS in feine ^ütte gu fcßlebpen,
toaS et nur tragen tann. geh erlebte eS fgâter
felBft, toie meine fdjtoatgen StrBeiter — itoßbem
ich lie Beffet entlohnte, als eS üblich toat, unb
ihnen aud) gute unb teichlid)e Setßflegung gu»
Bommen ließ, — meine jungen Säume get»
tramßelten, Bei jebet ©elegenßeit ftahlen, unb
alle ©ägen, Seile, pflüge ufto. getbtadjen. Sa
finb gute SBotte unb fteunblidjeS gureben
butdjauS nicht am ißlaße, unb eS hätte nur eine

entgegengefeßte SBitlung.
Sie Slngft bot bem SBeißen ßettfeßt beim

Sieget bot, aber et Betounbett auch fein adurn»

faffenbeS können. Raffen tut et bagegen eine

anbete menfcßliche Siaffe, — bie gnbet, bie fid)
in SStogambique reiht gaßlteicß feftgefeßt haben,

gn ©utoßa mögen biete fentimental=beran=
lagte SSienfdjen mit ©anbiß unb feinem „unter»
btüdten Solle" SStitleib haben, idj toill mit ein

Urteil batüBet nicht erlauben, ba ich bie gnbet
in ihrer ipeimat nicht leime, boch bie in Slftila
lebenben finb ein äußerft unangenehmes Soll,
©ie ade finb galtoreiBefißer unb bet gange
^anbel ift in ißten ^änben. ©in 7= BiS 8jäh»
riget inbifißet gunge Beginnt feßon bie Sieget

gu meffen unb gu toiegen, unb et ift auch banad)

etgogen. ©t toeiß, baß bie SltBeit eineS jeben
gnbetS getabe im SIBmeffen unb SBiegen Be=

fteßt. — Set SBeiße ift in ben Kolonien hart
unb oft gtaufam, — aber et refräfentiert die

SJtadjt, ber gnbet inbeffen ift laum bem Sieget
hößet gu fteden, toebet in bet Saffe, nod) in
ben ©hataltereigenfdjaften: et ift mit aden
SBaffern getoafdjen; — et Betrügt, ex rächt fidj
lleinlich, betabfd)euungStoütbig, hößnenb, feine
fßtiöilegien auSnußenb. Sie gang großen ©e=

fchäfte maeßt natürlich bet SBeiße, ber gnbet
aber berbient an jebet Slleinigteit, oft butdj bie

bertoerflichften unb unehtlichften fDiittel. gm
gade eineS ©treiteS ftedt fich bet Söeiße gtoei»

felloS auf bie ©eite beS Seleibigten unb Beftraft
ben ©chulbigen — bet gnbet aber läßt fich,

felBft fût bie ïleinfte SSiünge, laufen unb Be»

ftechen. Set SBeiße läßt biel arbeiten unb gaßli
toenig, aber et Begat)It unbebingt ben betein»
Batten Soßn, — bet gnbet bagegen läßt 20
©tunben täglich arbeiten, BiS gut bödigen ©t=
fchößfung, unb Begaßli fchließlicf) nur bie Hälfte,
oft fogat überhaußt nichts, toobei et bödig
fttafloS auSgeßt. Sie Siegiexung ßat beStoegen,

um bot adem unettoünfdjte inbifeße ©intoanbe»

rung gu hemmen, betfdjiebene SSiaßtegeln ge»
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beim Diebstahl oder bei einem anderen Ver-
brechen erwischt und zur Rede stellt. Für Ge-

fühlshumanität ist man aber hier durchaus
nicht zu haben, und mich, als Europäer, empör-
ten wohl zu Anfang die drakonischen Maß-
nahmen der weißen Machthaber. Doch schon
bald sah ich die Notwendigkeit der Härte im
vollsten Maße ein. Der Neger ist ganz unglaub-
lich faul und langsam wie eine Schildkröte.
Selbst für die Verbesserung seines eigenen
Lebens und seiner Nahrung will er nichts tun,
für andere aber schon gar nicht, und er begnügt
sich mit einer Handvoll Moniak-Wurzeln und
einigen Früchten. Zudem ist der Neger mora-
lisch vollkommen haltlos und stiehlt alles, was
er sieht. Er ist feige und demzufolge unauf-
richtig und falsch, überheblich und prahlerisch,
und es ist in ihm auch nicht der kleinste Funke
von Anstandsgefühl und Gerechtigkeitssinn vor-
Handen. Es wäre auch völlig zwecklos, dem

Neger diese Begriffe verständlich zu machen,
und gänzlich absurd, ihn dem Weißen gleich-
stellen zu wollen.

Besonders die Tätigkeit der örtlichen Steuer-
einzieher war mir anfänglich sehr unsympa-
thisch. Ihre Grausamkeit ist sprichwörtlich, und
ich sah oft auf meinen Reisen, wie die Neger,
beim Vorbeifahren einer dieser Amtspersonen,
sich schnell in einer Reihe aufstellten und bei

soldatisch-straffer Haltung die Hände „an die

Naht" legten; die Frauen aber kniend in die

Hände klatschten als Zeichen höchster Ehrfurcht.
Ist aber einer dieser Burschen mit dem Gesetz

in Konflikt geraten, so wird er an einen Pfahl
oder Baum gebundeu und, zur Abschreckung,
öffentlich so lange mit einer Nilpferdpeitsche ge-
schlagen, bis die Striemen aufplatzen und der
Rücken eine einzige blutige Masse ist. Bei Dieb-
stählen trat gewöhnlich ein kleines rundes
Brettchen in Aktion, das in der Mitte ein Loch
hatte, zum Durchlassen der Luft. Der Ver-
urteilte mußte die Hände in Richtung der Brust
ausgestreckt halten, und der Strasvollziehende,
ebenfalls ein Neger, schlug melodisch und
gleichmäßig, abwechselnd auf die linke und auf
die rechte Handfläche. Die höchste Strafe besteht
aus hundert Schlägen, doch das wird nur sel-
ten angewandt, da schon bei dem fünfzigsten
Schlag die harte schwarze Haut des Negers auf-
platzt.

Aber trotz dieser harten und auch der aller-
härtesten Strafen setzt es der Neger fort, fremde
Anpflanzungen sinnlos zu vernichten, die teuer-
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sten Instrumente schadenfroh lachend zu demo-

lieren, uud alles in seine Hütte zu schleppen,
was er nur trageu kann. Ich erlebte es später
selbst, wie meine schwarzen Arbeiter — trotzdem
ich sie besser entlohnte, als es üblich war, und
ihnen auch gute und reichliche Verpflegung zu-
kommen ließ, — meine jungen Bäume zer-
trampelten, bei jeder Gelegenheit stahlen, und
alle Sägen, Beile, Pflüge usw. zerbrachen. Da
sind gute Worte und freundliches Zureden
durchaus nicht am Platze, und es hätte nur eine

entgegengesetzte Wirkung.
Die Angst vor dem Weißen herrscht beim

Neger vor, aber er bewundert auch sein allum-
fassendes Können. Hassen tut er dagegen eine
andere menschliche Rasse, — die Inder, die sich

in Mozambique recht zahlreich festgesetzt haben.

In Europa mögen viele sentimental-veran-
lagte Menschen mit Gandhi und seinem „unter-
drückten Volke" Mitleid haben, ich will mir ein

Urteil darüber nicht erlauben, da ich die Inder
in ihrer Heimat nicht kenne, doch die in Afrika
lebenden sind ein äußerst unangenehmes Volk.
Sie alle sind Faktoreibesitzer und der ganze
Handel ist in ihren Händen. Ein 7- bis 8jäh-
riger indischer Junge beginnt schon die Neger
zu messen und zu wiegen, und er ist auch danach

erzogen. Er weiß, daß die Arbeit eines jeden
Inders gerade im Abmessen und Wiegen be-

steht. — Der Weiße ist in den Kolonien hart
und oft grausam, — aber er repräsentiert die

Macht, der Inder indessen ist kaum dem Neger
höher zu stellen, weder in der Rasse, noch in
den Charaktereigenschaften: er ist mit allen
Wassern gewaschen; — er betrügt, er rächt sich

kleinlich, verabscheuungswürdig, höhnend, seine

Privilegien ausnutzend. Die ganz großen Ge-

schäfte macht natürlich der Weiße, der Inder
aber verdient an jeder Kleinigkeit, oft durch die

verwerflichsten und unehrlichsten Mittel. Im
Falle eines Streites stellt sich der Weiße zwei-
fellos auf die Seite des Beleidigten und bestraft
den Schuldigen — der Inder aber läßt sich,

selbst für die kleinste Münze, kaufen und be-

stechen. Der Weiße läßt viel arbeiten und zahlt
wenig, aber er bezahlt unbedingt den verein-
barten Lohn, — der Inder dagegen läßt 2V

Stunden täglich arbeiten, bis zur völligen Er-
schöpfung, und bezahlt schließlich nur die Hälfte,
oft sogar überhaupt nichts, wobei er völlig
straflos ausgeht. Die Regierung hat deswegen,

um vor allem unerwünschte indische Einwände-
rung zu hemmen, verschiedene Maßregeln ge-
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troffen, gu benen auch eine Kautionsstellung
bon 50 Sßfunb für jeben ©inmanberer gu red)»

nen ift. (©iefeS ©elb mirb nach gtoei Satiren
gurüderftattet). Aufgerbem finb für Beftimmte
SBaren im Qtoifchenhanbet größere Steuern
eingeführt loorben, unb baS hatte gur 3"oIge,
bah allein in ber Umgebung bon Sßort Amelia
bon 14 inbifdjen gaftoreien nur noch jecfjS be=

ftehen geblieben finb. immerhin leben in ißor=
iugiefifch=£)ftafrifa jeigt nod) annähernb 9000
Snber (Sortugiefen 14 000), unb eS ift feinet,
ihnen beigufommen, ba fie .fo eng toie ein ge»

heimer £)rben miteinanber berquidt finb.
SIber aud) bie SBeifgen halten in Stogambique

erfreulidjertoeife eng gufammen unb unterftüt»
gen fidj gegenfeitig nad) Stöglich'feit, toobei —
toie ich oft feftfteUen tonnte — Nationalitäten
abfolut feine Nolle Spielen. 23ei meinen ge»

fdjäftlidjen Angelegenheiten tourbe mir rege
Teilnahme unb Unterftüigung bon allenthalben
guteil; idj fanb Salb geeigneten Soben in ber
Näpe bon Nampula, erlebigte bie nötigen $or=
malitäten unb tonnte mit ber Urbarmachung,
meines SanbeS beginnen.

Son Sonnenaufgang bis gum Untergang

ftolonift in SOÎD^ambique.
'
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toar ich ununterbrochen mit bem ©intauf bon
(anbtoirtf(haftlichen Stafcfiinen unb anbeten
Snftrumenten, mit ber ©inftelfung bon Arbei»
tern unb ber ©inteilung meines SanbeS be=

fdjäfiigt. ©S bereitete mir eine grofge greube
gu hören, toie bie Sägen, Seile unb ipämmer
arbeiteten, toie riefenhafte Säume fielen, toie
baS Kleinholg brannte unb toie bie Neger mit
fchtoerem Ächgen bie grofgen Stämme bon einem
Ort gum anberen trugen, ©ie trodenen Säume
tourben ber ©infathheit halber turgerfjanb an»
geftedt, — bie Qtoeige Brannten nieber unb
nur ber Stamm blieb in Qform einer großen
Qigarre übrig. Stein Segirf lichtete fich bon
Sag gu Sag. mehr unb mehr, unb ber Sau
beS tpaufeS machte gute gorifdjritte. Son ber

Sorberfront beS ipaufeS, too mein Arbeits» unb
Schlafgimmer tagen, eröffnete fid) eine herrliche
AuSficfjt auf Steppe, 2Mb unb Serge. Alle
Arbeiten gingen in berftärftem ©empo bor
fich, beim bebor bie eigentliche Negenperiobe be=

gann, muhten bie erften Anpflangungen be=

enbet fein.
Sei ber Abrechnung mit ben Sdjtoargen

fonnte ich mich m Ser erften Qeit einer getoif»

Qle Sftouffe. $8°'- *• SCtunafi, Sljaccio.
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troffen, zu denen auch eine Kautionsstellung
von 50 Pfund für jeden Einwanderer zu rech-

nen ist. (Dieses Geld wird nach zwei Jahren
zurückerstattet). Außerdem sind für bestimmte
Waren im Zwischenhandel größere Steuern
eingeführt worden, und das hatte zur Folge,
daß allein in der Umgebung von Port Amelia
von 14 indischen Faktoreien nur noch sechs be-

stehen geblieben sind. Immerhin leben in Por-
tugiesisch-Ostasrika jetzt noch annähernd 9000
Inder (Portugiesen 14 000), und es ist schwer,
ihnen beizukommen, da sie.so eng wie ein ge-
heimer Orden miteinander verquickt sind.

Aber auch die Weißen halten in Mozambique
erfreulicherweise eng zusammen und unterstüt-
zen sich gegenseitig nach Möglichkeit, wobei —
wie ich oft feststellen konnte — Nationalitäten
absolut keine Rolle spielen. Bei meinen ge-
schäftlichen Angelegenheiten wurde mir rege
Teilnahme und Unterstützung von allenthalben
zuteil; ich fand bald geeigneten Boden in der
Nähe von Nampula, erledigte die nötigen For-
malitäten und konnte mit der Urbarmachung
meines Landes beginnen.

Von Sonnenaufgang bis zum Untergang

Kolonist in Mozambique.
'
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war ich ununterbrochen mit dem Einkauf von
landwirtschaftlichen Maschinen und anderen
Instrumenten, mit der Einstellung von Arbei-
tern und der Einteilung meines Landes be-

schäftigt. Es bereitete mir eine große Freude
zu hören, wie die Sägen, Beile und Hämmer
arbeiteten, wie riesenhafte Bäume fielen, wie
das Kleinholz brannte und wie die Neger mit
schwerem Ächzen die großen Stämme von einem
Ort zum anderen trugen. Die trockenen Bäume
wurden der Einfachheit halber kurzerhand an-
gesteckt, — die Zweige brannten nieder und
nur der Stamm blieb in Form einer großen
Zigarre übrig. Mein Bezirk lichtete sich von
Tag zu Tag mehr und mehr, und der Bau
des Hauses machte gute Fortschritte. Von der

Vorderfront des Hauses, wo mein Arbeits- und
Schlafzimmer lagen, eröffnete sich eine herrliche
Aussicht auf Steppe, Wald und Berge. Alle
Arbeiten gingen in verstärktem Tempo vor
sich, denn bevor die eigentliche Regenperiode be-

gann, mußten die ersten Anpflanzungen be-

endet sein.

Bei der Abrechnung mit den Schwarzen
konnte ich mich in der ersten Zeit einer gewis-

Jle Rousse. A. Tomasi, Ajaccio.
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fen peinlichen 2SerIegenî)eit nic^t erWeïjren,
benn bie üblichen Soïjnfâije erfdjienen mit ge=

rabegu lädjerlid) gering, ©ewöhnlidj erljält
jeber Steger 20 Big 25 ©gcubog fût 30 SIrBeifê»

tage unb aufeerbem Verpflegung, bie aug ein»

ïjeimifc^en ißrobutten — Wie 9Stomaf=3BurgeIn,

grüßten, ©rbnüffen ufw.—Beftefet unb feinetlei
Soften berurfadjt. gleifdj Befommen fie nicht,
eg fei benn, bafe Bei einer gagb mehrere Sinti»
lopen über Vüffel gefdjoffen Worben finb (auch

tgpänenhunbe unb Sdjatale Werben mit Sippe»

tit berfpeift). Sdjliefelidj Beruhigte id) mein ©e=

Wiffen aBet bamit, bafe ich weinen SIrBeitern 5

Big 6 ©gcubog im SStonat mehr gatjlte unb
ihnen aufeerbem eine auggieBigere Verpflegung
gufommen liefe. Viel SdjWierigfeiten Bereitete

mir bagegen bie Verftänbigung, bie hauptfädn
lidj „mit ^änben unb güfeen" ^or fich ging.
®ag ißortugiefifdje erlernte icf) Balb, Bei einiger
Kenntnig ber fpanifdjen unb frangöfifdjen
Sprache. SJtein fdjwarger ©iener SJtuIe! (tlei»
ner SStauIefel), ber früher fcfjon Bei Sßeifeen ge=

arbeitet hatte, fpielte ben ©olmetfdjer unb gab

mir, gemeinfam mit „Sixpence", meinem Vop,
Unterricht in ber 2Jtafua=Siegerfprache.

Uitlöglidj fdjien mir aber bag SßroBIem mei»

net eigenen Verpflegung. Sollte ich stoß auch

Steppenhunbe, Scfjafale ober gar — Kafeen

effen? gdj fdjofe nämlich einft einen fapitalen,
toilben ©enett=Kater, ber Wie ein Heiner Seo»

parb in ben gweigen eineg Vaumeg fafe, faudjte
unb fich gum Sprunge auf mid) borBereitete.
®ie Steger fanben feinen Kababer, unb aBenbg

ergählte mir mein „Kammerbiener" bon bem

äufeerft hhmadhaften „gefteffen". ®er Steger

ftrafelte über bag gange jcfjWarge ©efidjt, Be=

ledte fich immer noch bie wulftigen Sippen
unb tonnte nidjt berfteljen, bafe idh einen fo
fchönen Vraten berfdjmäht I)aBe. Sluf meinen
SOÎittagêtifcf) tarn faft täglich ein harteg ipuhn,
an bem man fich bie gähne augBeifeen tonnte,
unb hin unb bliebet nach ^ Sagb gleifdj unb
Suppe bon SIntilopen. Vefonberg fchmetglid)
bermifete ich aber einen Sd)Iud Vier ober beg

SIBenbg ein ©lägdjen Kognaf. SBenig ©rfafe
bafür Boten mir felBft bie fchönen grüdjte, bon
benen fich ber (Europäer gar feinen Vegriff
mad)en tann. VeifpielgWeife bie ïjiefige SInanag,
mit bem eingigartig=garten ©efchmad, ober Va»

nanen, Drangen, geigen, ©atteln, SStelonen,

grüdjte beg SJtango» unb beg 5feapaia=Vaumeg.
Seiber tonnen bie Wenigften biefer tropifcljen

®olortift in SDÎogam&ique.

©rgeugniffe auch felfift bie borfid)tigfte Steife
üBer ben Dgean Beftehen.

Sange War id) bamit Befd)äftigt, aug ber

einheirnifcfjen glora bie fdjönften, fruchttragen»
ben ©eWädjfe gur Verpflangung auf meine

plantage hwxtuggufudjen. ®aBei erregte ber

KafcIjmVaum meine Befonbere Slufmertfamteit.
Seine gntdjt, in gorm einer umgetehrten
Virne, bon füfeetn unb bodj h^'Bent ©efd)mad,
Brad)te mich auf eine gbee. geh liefe einen gro»
feen Sad babon fchälen unb entfernen, tat eg

in ein gafe unb liefe ben gnfealt gären. SJteiue

Slnnafeme Beftätigte fid), — id) gewann eine,

inofel nicht feïjr fchön riedjenbe, aBer ftart fprit»
haltige glüffigteit, unb nach breimaligem ©ä=

ren hatte id) einen gar nicht iiBIen Sdjnapg,
ber bie allgemeine Sinertehnung meinergreunbe
fanb. ©ag ©efeeimnig ber iperftedung feaBe ich

aBer niemanb berraten.
Sticht Weniger Bemerfengtoert ift ber 23un=

berBaum ifeapaia, ber Vaum beg einigen SeBeng,
ber niemalg gu grünen aufhört unb bag gange
ga!)t hinbutd) im gpttug Blüht. ©er untere ©eil
trägt reife grüßte, in ber SJtitte finb fie noch

grün unb oBen in ber Vlüte. ®ie grudjt ift fo
grofe Wie eine tieine Vtelone unb hat einen Be=

fonberg garten, nicht gu BefchreiBenben ©e=

jdjrnad, ber etWag an SInanag erinnert. Später
pflangte ich auf meiner plantage 500 biefer
Väume, nach europäifdjem SStufter im Quabrat.
®ie Steger fertigen fich aug feinem -fjolge, in
jahrelanger, mühfeliger SIrBeit, aHerfeanb Set»

ten, Ohrgehänge ufw. an. Sie berWenben bagu

gang Befonbere gnftrumente aug Stein, benn

unfer gewöljnlidjeg SJteffer tann bag tpolg nid)t
faffen. gaferfeuiiberte lang Bewahrt eg feine ur=
jprünglidje gorrn, unb bie SIuggraBungett ber

Slrdjäologett, bie für bie SBiffenfdjaft oft bon

grofeem SBerte finb, Beftehen gumeift aug Sd)nit=
gereien beg ißapaia=Vaumeg. Sluch jefet fügt mein
fchWarger Vop „Sippence" auf ber Schwede
meineg fpaufeg unb fdjnifet aug biefem ipolge
aderlei giguren. ©ine fingerbide Scheibe beg

ißapaia=$oIgeg läfet fid) Wie Hartgummi gu
einer Stöfere Biegen unb eine anbere, Ipde SIrt
babon ift faft burd)fichtig Wie Vtilchglag.

Unb tennen Sie ben Vaunt „Slrafdjib"?
Seine grüßte finb itt ber gangen SBelt berBrei»
iet. ©g finb bie gewöhnlichen ©rbnüffe, unb fie
Wacfefen in ber ©rbe Wie Kartoffeln, geh

pftangte auf meinem Voben 50 ipetiar bon bie»

jeu Vüumeit, bie fehr Befcheiben finb unb faft
ohne SBaffer augfommert. Sie haben grofee, flei»

118 Friedr. H. Rehbach: AIs

sen peinlichen Verlegenheit nicht erwehren,
denn die üblichen Lohnsätze erschienen mir ge-

radezu lächerlich gering. Gewöhnlich erhält
seder Neger 20 bis 25 Escudos für 30 Arbeit's-
tage und außerdem Verpflegung, die aus ein-
heimischen Produkten — wie Moniak-Wurzeln,
Früchten, Erdnüssen usw.—besteht und keinerlei
Kosten verursacht. Fleisch bekommen sie nicht,
es sei denn, daß bei einer Jagd mehrere Anti-
lopen oder Büffel geschossen worden sind (auch

Hyänenhunde und Schakale werden mit Appe-
tit verspeist). Schließlich beruhigte ich mein Ge-

wissen aber damit, daß ich meinen Arbeitern 6

bis 6 Escudos im Monat mehr zahlte und
ihnen außerdem eine ausgiebigere Verpflegung
zukommen ließ. Viel Schwierigkeiten bereitete
mir dagegen die Verständigung, die hauptsäch-
lich „mit Händen und Füßen" vor sich ging.
Das Portugiesische erlernte ich bald, bei einiger
Kenntnis der spanischen und französischen
Sprache. Mein schwarzer Diener Mulek (klei-
ner Maulesel), der früher schon bei Weißen ge-
arbeitet hatte, spielte den Dolmetscher und gab

mir, gemeinsam mit „Sixpence", meinem Boy,
Unterricht in der Makua-Negersprache.

Unlöslich schien mir aber das Problem mei-

ner eigenen Verpflegung. Sollte ich etwa auch

Steppenhunde, Schakale oder gar — Katzen
essen? Ich schoß nämlich einst einen kapitalen,
wilden Genett-Kater, der wie ein kleiner Leo-

pard in den Zweigen eines Baumes saß, fauchte
und sich zum Sprunge auf mich vorbereitete.
Die Neger fanden seinen Kadaver, und abends

erzählte mir mein „Kammerdiener" von dem

äußerst schmackhaften „Festessen". Der Neger
strahlte über das ganze schwarze Gesicht, be-

leckte sich immer noch die wulstigen Lippen
und konnte nicht verstehen, daß ich einen so

schönen Braten verschmäht habe. Auf meinen
Mittags tisch kam fast täglich ein hartes Huhn,
an dem man sich die Zähne ausbeißen konnte,
und hin und wieder nach der Jagd Fleisch und
Suppe von Antilopen. Besonders schmerzlich

vermißte ich aber einen Schluck Bier oder des

Abends ein Gläschen Kognak. Wenig Ersatz

dafür boten mir selbst die schönen Früchte, von
denen sich der Europäer gar keinen Begriff
machen kann. Beispielsweise die hiesige Ananas,
mit dem einzigartig-zarten Geschmack, oder Ba-
nanen, Orangen, Feigen, Datteln, Melonen,
Früchte des Mango- und des Papaia-Baumes.
Leider können die wenigsten dieser tropischen

Kolonist in Mozambique.

Erzeugnisse auch selbst die vorsichtigste Reise
über den Ozean bestehen.

Lange war ich damit beschäftigt, aus der

einheimischen Flora die schönsten, fruchttragen-
den Gewächse zur Verpflanzung auf meine

Plantage herauszusuchen. Dabei erregte der

Kaschu-Baum meine besondere Aufmerksamkeit.
Seine Frucht, in Form einer umgekehrten
Birne, von süßem und doch herbem Geschmack,

brachte mich auf eine Idee. Ich ließ einen gro-
ßen Sack davon schälen und entkernen, tat es

in ein Faß und ließ den Inhalt gären. Meine
Annahme bestätigte sich, — ich gewann eine,

wohl nicht sehr schön riechende, aber stark sprit-
haltige Flüssigkeit, und nach dreimaligem Gä-

ren hatte ich einen gar nicht üblen Schnaps,
der die allgemeineAnerkennung meinerFreunde
fand. Das Geheimnis der Herstellung habe ich

aber niemand verraten.
Nicht weniger bemerkenswert ist der Wun-

derbaum Papaia, der Baum des ewigen Lebens,
der niemals zu grünen aufhört und das ganze
Jahr hindurch im Zyklus blüht. Der untere Teil
trägt reife Früchte, in der Mitte sind sie noch

grün und oben in der Blüte. Die Frucht ist so

groß wie eine kleine Melone und hat einen be-

sonders zarten, nicht Zu beschreibenden Ge-

schmack, der etwas an Ananas erinnert. Später
pflanzte ich auf meiner Plantage 500 dieser
Bäume, nach europäischem Muster im Quadrat.
Die Neger fertigen sich aus seinem Holze, in
jahrelanger, mühseliger Arbeit, allerhand Ket-
ten, Ohrgehänge usw. an. Sie verwenden dazu

ganz besondere Instrumente aus Stein, denn

unser gewöhnliches Messer kann das Holz nicht
fassen. Jahrhunderte lang bewahrt es seine ur-
sprüngliche Form, und die Ausgrabungen der

Archäologen, die für die Wissenschaft oft von
großem Werte sind, bestehen zumeist aus Schnit-
zereien des Papaia-Baumes. Auch jetzt sitzt mein
schwarzer Boy „Sixpence" auf der Schwelle
meines Hauses und schnitzt aus diesem Holze
allerlei Figuren. Eine fingerdicke Scheibe des

Papaia-Holzes läßt sich wie Hartgummi zu
einer Röhre biegen und eine andere, helle Art
davon ist fast durchsichtig wie Milchglas.

Und kennen Sie den Baum „Araschid"?
Seine Früchte sind in der ganzen Welt verbrei-
tet. Es sind die gewöhnlichen Erdnüsse, und sie

wachsen in der Erde wie Kartoffeln. Ich
pflanzte auf meinem Boden 50 Hektar von die-
sen Bäumen, die sehr bescheiden sind und fast
ohne Wasser auskommen. Sie haben große, flei-
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fdige S3Iättcr unb gelbe SSIiiten, unb bag2Bad§=
turn geljt berart fdfnell bot fid), baff man nadj
4—5 Rafften fdon bag getjnfadfe beg urfprüng»
lichen Seftanbeg befiljt. Sim meiften ©tbnitffe
liefert (Senegal, gitfa 200,000 Sonnen im ^aljt.

©ang erftaunlid) ift bag fdnelle 2Bad)Sium
bet SInanaS. Stan fdneibet bon bet ©f>iige bet
reifen gruc^t bie gebetbüfdel ab unb ftedCt fie
einfacf) in bie ©tbe, — nad) einem $aï)t abet
ïann man fd)on SInanaS ernten, hier pflangf
man mit StnanaSbäumen bie SBege auS. Sefon»
berS fdön feiten fie gtoar nidjt aug mit il)tem
ftad)Iigen unb unförmigen 33Iâtterlx>erï, aber
bie grud)t toitb, Inenn aud) nid)t in bem SStaffe
mie in ©utoba, fo bod immerhin aud irt Dft»
aftiïa gern gegeffen. Set ißteiS beträgt für 3
©tüc! 1 ©ScuboS, gitïa 15 Sîf). Snt erften ^aïjr
bflangte id) bei mir 1000 2lnanag=Säume, in
btei betriebenen Sitten, bon benen aber nur
eine Slrt nad) ©uropa exportiert toerben ïann.

Sann lief; id) 25 tpeïtar mit bem ©efant»
Saum bebflangen. ©t l)at l)übfde, Keine, bent

Sötoengaljn âïjnlic^e Slüten, unb auS feinem
©amen mirb guteS 01 gewonnen. 50 heftar be»

baute id) mit SJtaiS, 30 ^eïtar mit 3tol)tgudet
unb ebenfalls 30 tpeïiar mit SStoniaïpflangen.
SSon biefem ©etoädfg finb nur bie SBurgeln eff»

bar, bie genau fo gebraten unb geïocïft toerben
toie unfere Kartoffel, ©ie ftetlen bag )paubt=
naïjrungêmittel ber Steger bar. Sann faflctrigte
id 1500 Sananenbäume. ©ine Slrt ber Banane,
toeldje bie Steger befonberS gern effen, ift mel)=
[ig, fättigenb unb bot allem fel)r groß, — fie
erteidft faft einen ïjalben SSteter Sänge. Unb in
Sutter braun gebraten, mit Quder unb einem
Keinen gufaig bon Qitrone, ift eS in ber Sat ein
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feljt beliïateg ©eric^t. Sind) Slpfelfinen unb
Drangen bergaff id) nidft unb räumte ein gtö»
ffeteg ©ebiet ben SaumtooIIpflangen ein. Sag
toerben I)ol)e Säume mit ïrangfbrmigen Qtoei»

gen unb apfelgtoffen gtoüdften. Sei ber Steife
piaigt bie $rucf)t, unb bie grau auSfelgenbe SSatte

fällt gut ©rbe. Unb fdjliefflicfj pflangte id nod
inilbeit Kaffee. Sarübex ïônnte id felgr biel
fdteiben, aber e§ genügt gu ertoälmen, baff
biefe Kaffeebohne, fo Hein toie eine ©tbfe, an
Qualität unb Slroma alle mir beïannten Saf»
feeforten übertrifft.

Slm meiften gteube bereitete mir mein ©e»

müfegarten, ben id) erft gum ©nbe ber Stegen»

fieriobe anlegte. Side ©emüfearten toudffen
innerhalb toeniger SBoclten ßetan unb ergaben
einen ftaunenStoerten ©tfolg. Sag getoöl)nlid)e
StabieSden erlangte bie ©röffe einer Keinen
SM)Itübe, berlor babei aber nidjt an ©aft unb
©efdfmacf. ©ang tjerborragenb reiften bie So»
maten ßetan. Sex Ko^I aüerbingg fdlofi fich

nicht, toat aber itoigbem genießbar, ©benfaUS
miffglüdten bie SBaffermelonen, — fie blieben
fonberbarertoeife ïlein unb tourben, iroig ber

forgfältigften Pflege, bon ben SBürmern gerfref»
fem ©urïen, SStolftrüben, gtoiebeln, grüne Sol)=
nen, ©rbfen unb ®ol)Itabi bagegen ergaben bag

fd)önfte Stefultat. @o ïam id) fdfliefjlidj bod) gu
meiner europäifden Küd^e. Unb oft, natfi geier»
abenb, toenn bie fdtoatgen Slrbeiter betfdftoun»
ben unb eg ftill um mid getoorben ift, bann
flüchte ich f)ierf)et in meinen ©emüfegarten unb
fipe ftunbenlang gtoifden meinen Somaten unb
StabieSden, bie mid fo fefto an bie ferne [peimat
erinnern.

^Befonnfeé
©g mar gut 3eit ber Ubenbrote,

Unb klar ber SteereSßorigont.

©in hogel ftimmte feine glöte —

©a glitt ein Segel, ßell Befonnt,

Segel.

hinauf in bie oerblärten gluten
Unb leudtete fo rein unb grofi

3m Strahl ber legten ßidtminuten,
îllS ging' bie gaßrt gur heimat Blofs.

Stein Uuge folgte ißm oerfunben

Mang nidft ein SBort oon irgenbßer?

„2Ber fo ben fpäten ©lang getrunben,

©em mad)t bag ©unbel nimmer fermer!" £einrid) sinacter.

Heinrich Anacker:

schige Blätter und gelbe Blüten, und dasWachs-
tum geht derart schnell vor sich, daß man nach
4—6 Jahren schon das Zehnfache des ursprüng-
lichen Bestandes besitzt. Am meisten Erdnüsse
liefert Senegal, zirka 200,000 Tonnen im Jahr.

Ganz erstaunlich ist das schnelle Wachstum
der Ananas. Man schneidet von der Spitze der
reifen Frucht die Federbüschel ab und steckt sie

einfach in die Erde, — nach einem Jahr aber
kann mau schon Ananas ernten. Hier pflanzt
man mit Ananasbäumen die Wege aus. Beson-
ders schön sehen sie zwar nicht aus mit ihrem
stachligen und unförmigen Blätterwerk, aber
die Frucht wird, wenn auch uicht in dem Maße
wie in Europa, so doch immerhin auch in Ost-
afrika gern gegessen. Der Preis beträgt für 3
Stück 1 Escudos, zirka 15 Rp. Im ersten Jahr
pflanzte ich bei mir 1000 Ananas-Bäume, in
drei verschiedeneu Arten, von denen aber nur
eine Art nach Europa exportiert werden kann.

Dann ließ ich 25 Hektar mit dem Sesam-
Baum bepflanzen. Er hat hübsche, kleine, dem

Löwenzahn ähnliche Blüten, und aus seinem
Samen wird gutes Öl gewonnen. 50 Hektar be-

baute ich mit Mais, 30 Hektar mit Rohrzucker
und ebenfalls 30 Hektar mit Moniakpflanzen.
Von diesem Gewächs sind nur die Wurzeln eß-
bar, die genau so gebraten und gekocht werden
wie unsere Kartoffel. Sie stellen das Haupt-
Nahrungsmittel der Neger dar. Dann pflanzte
ich 1500 Bananenbäume. Eine Art der Banane,
welche die Neger besonders gern essen, ist meh-
lig, sättigend und vor allem sehr groß, — sie

erreicht fast einen halben Meter Länge. Und in
Butter braun gebraten, mit Zucker und einem
kleinen Zusatz von Zitrone, ist es in der Tat ein

'onntes Segel. 11g

sehr delikates Gericht. Auch Apfelsinen und
Orangen vergaß ich nicht und räumte ein grö-
ßeres Gebiet den Vaumwollpflanzen ein. Das
werden hohe Bäume mit kranzförmigen Zwei-
gen und apfelgroßen Früchten. Bei der Reife
platzt die Frucht, und die grau aussehende Watte
fällt zur Erde. Und schließlich pflanzte ich noch
wilden Kaffee. Darüber könnte ich sehr viel
schreiben, aber es genügt zu erwähnen, daß
diese Kaffeebohne, so klein wie eine Erbse, an
Qualität und Aroma alle mir bekannten Kaf-
feesorten übertrifft.

Am meisten Freude bereitete mir mein Ge-
müsegarten, den ich erst zum Ende der Regen-
Periode anlegte. Alle Gemüsearten wuchsen

innerhalb weniger Wochen heran und ergaben
einen staunenswerten Erfolg. Das gewöhnliche
Radieschen erlangte die Größe einer kleinen
Kohlrübe, verlor dabei aber nicht an Saft und
Geschmack. Ganz hervorragend reiften die To-
maten heran. Der Kohl allerdings schloß sich

nicht, war aber trotzdem genießbar. Ebenfalls
mißglückten die Wassermelonen, — sie blieben
sonderbarerweise klein und wurden, trotz der

sorgfältigsten Pflege, von den Würmern zerfres-
sen. Gurken, Mohrrüben, Zwiebeln, grüne Boh-
nen, Erbsen und Kohlrabi dagegen ergaben das
schönste Resultat. So kam ich schließlich doch zu
meiner europäischen Küche. Und oft, nach Feier-
abend, wenn die schwarzen Arbeiter verschwüre-
den und es still um mich geworden ist, dann
flüchte ich hierher in meinen Gemüsegarten und
sitze stundenlang zwischen meinen Tomaten und
Radieschen, die mich so sehr an die ferne Heimat
erinnern.

Besonntes
Es war zur Zeit der Abendröte,
Und klar der Meereshorizont.
Ein Vogel stimmte seine Flöte
Da glitt ein Äegel, hell besonnt,

Segel.

Hinaus in die verklärten Fluten
Und leuchtete so rein und groß

Im Ätrahl der letzten Lichtminuten,

Als ging' die Fahrt zur Heimat bloß.

Mein Auge folgte ihm versunken

Klang nicht ein Wort von irgendher?

„Wer so den späten Glanz getrunken,

Dem macht das Dunkel nimmer schwer!" Heinrich Anaà
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